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en aufmerksamen Besuchern «des Stiftes Heilipenkreuz fallen immeı wieder die vielen Unregel- 

mäßigkeiten in der ( vostaltungs der Binzelheiten und die Asymmetrie der romanischen Westfassade 

auf, und dies um so mehr, als jedermann mehr oder minder bewußt vom romanischen 
Stil Symmetrie, Geradlinigkeit und Präzision verlangst, weil dessen Blemente auf einfachen geometrischen 
Girundformen, wie Quadrat und Halbkreis, beruhen, Diese lragen sind nunmehr wieder in den Blick- 
punkt des Interesses gerückt, nachdem das ehemalige Konversenportal allgemein zugänglich gemacht 
und dem Innenraum, bei dem wir kurz verweilen wollen, die mächtige, karge und bedrohliche Erschei- 
nung des hohen Mittelalters wiedergegeben wurde. Dieser Raum ist schmal und langgestreckt!. Es 
ist eigentlich kein Raum, in dem man Platz hat, cher eine Schlucht, in welcher die Mauern den Be- 
trachter von den Seiten bedrängen, Der Raum scheint von den gewaltigen, übermächtigen Wänden 
aufgezehrt. Der künstlerische Ausdruck des Innenraumes ist der des Bedrohenden und Beklemmenden. 
Die ursprünglich größere Dunkelheit hat das sicher noch verstärkt. Sein entscheidendes Merkmal hat 
der Raum aber in der Teilung in zwei horizontal übereinanderliegende Zonen, da das Gewölbesystem 
nicht dem Boden aufsitzt. Diese beiden Zonen besitzen nur eine lose Verbindung, da der Wert «Raum» 
selbst angegriffen ist. Nur in der oberen Zone «interessieren» sich die Wände füreinander. Das Haupt- 
gewicht liegt entschieden in der Höhe. Die obere Sphäre ist im Gegensatz zur unteren reich durch- 
gegliedert. Dasselbe ist bei der Dreiergruppe der Fenster in der Westwand — außen und innen — 
zu beobachten. Der «übermenschliche Pfeiler» in der Raumzone, die zu durchschreiten ist, die pro- 
portional auf den Menschen bezogene Säule in jener Zone, die nur mit den Blicken zu durchmessen ist: 
diese Umkehrung ist ein Charakteristikum für diesen Bau wie für die Epoche, in der er entstanden ist. 

Die zweite Zone scheint hochgehoben über die untere, nicht eigentlich schwebend, dagegen sprechen die 
Konsolen, oder wie von oben herabgesenkt und nun in einer eigentümlichen Zwischenstellung zwischen 
Stehen, Lasten und Schweben verharrend. Die obere Sphäre ist scheinbar nirgends verankert. Man hat 
dadurch das Gefühl des Unsicheren, Labilen, aber auch Außergewöhnlichen, vielleicht Unirdischen, 
Überirdischen; besonders gegenüber der unteren Zone mit ihrem festen, starken Rhythmus der Pfeiler. 

Wie zwei Hände verklammern sich die beiden Systeme und greifen ineinander, das eine sich von 
oben senkend, in das andere, urtümlich standfeste sich einfügend. Der Eindruck ist für unser Gefühl 
eine Verletzung des Statischen. Das gilt nicht nur für die obere Zone. Der ganze Raum hat etwas 
Zwiespältiges. Allerdings darf diese Bestimmung nicht als Entwertung angesehen werden. Wir müssen 
umdenken. Ein Standpunkt, wie er bisher eingenommen wurde, nämlich Architektur als Form und 
Konstruktion allein aufgefaßt, ist in mancher Beziehung unfruchtbar. Der Kirchenbau erschließt sich 
in seinem guten Sinn erst, wenn wir ihn als religiöses Symbol werten. Diese Art, ein Bauwerk und 
seine Teile zu sehen, muß auch auf die Westfassade angewendet werden?. 

Durch Stilvergleich der einzelnen Formen (Basisprofile, Kapitelle, Kämpfer, Rundbogenfries und 
Fenstereigentümlichkeiten) ist es möglich, für die Fassade eine Entstehungszeit, die sich in die Bau- 
geschichte des Klosters etwa um 1145 —1155 einordnet, und eine Restaurierungsperiode etwa für 
1250 — 1260 anzunehmen. Der ersten Periode gehört die rechte Fassadenhälfte an, deren Wandgestaltung 
Lisenenhalbsäulen zeigt, wozu noch die seitlichen Fenster und die Fenstergruppe in der Mitte zu zählen 
sind, welche die Wirkung des Innenraumes nach der Abtragung der Orgel in hohem Maße verstärken. 
Ein Nebenportal war möglicherweise auch schon zu dieser Zeit vorhanden, weil sich ein schmaler 
Quaderstreifen über die ganze linke Seite zieht, der dem Kämpfer des Nebenportals entspricht. Zur 
zweiten Periode gehören: der Rundbogenfries der linken Seite, das Kämpferstück, auf dem die zweite 
breite Lisene von links abgekragt ist, die beiden Portale ohne den rechtsseitigen Sockel des Haupt- 
portals, der linke Fassadensockel und die erste, breite Lisene von links (Abb. 115). 

Die rechte Seite der Fassade zeigt den frühesten in Heiligenkreuz auftretenden Profiltyp der attischen 
Basis am Sockel. Er biegt ohne Unterbrechung um die Südwestecke und findet sich am Konversen- 


' Vgl. Abb. 65 und 66 in Heft 3—4 d. Jg. 1950 d. Öst. Zeitschr. f. Dikmpff.’ 
? Der Verfasser bereitet eine Arbeit über dieses Problem im Zusammenhang mit der zisterziensischen Abkragung vor. 
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ebenso wie die andere Fassadenecke ursprünglich frei- 
heute noch der alte Rundbogenfries über den 
kann man die Basisprofile des Kloster- 


portal wieder. Die Ecke stand also einmal frei, 
stand, bevor der Archivtrakt angebaut wurde, wo sich 


Aktenregalen entlangzieht. Um diesen Profiltyp zu fixieren, 
neuburger Langhauses: (1114—1136), das Gurker Südportal am Beginn des Kirchenbaues (zwischen 


ist und 1140) und den Friesacher Turm, der auch um 1130 datiert wird, heranziehen. Für unser 
Heiligenkreuzer Profil ergibt sich eine etwas spätere Einreihung um 1140, womit wir einen Fixpunkt 
für die Entstehungszeit der Westfassade besitzen. Das Konversenportal dürfte noch etwas später also 
um E145, zu datieren sein. Die Kapitelle dieser frühen Zeit gehen fast alle auf das korinthische & itell 
zurück, dessen reiche Form sie vereinfachen. Der allem Anschein nach früheste Typus 

das Würfelkapitell im nördlichen Querschiffarm, findet sich am Konversenportal. Die Eckblätter Sid 
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durch Aushöhlung aus einem Kubus entstanden, auf den die Voluten und die Kehinusblüte in flacher 
bandartiger Technik aufgelegt sind. Je zwei Eekblätter schließen sich zu einem Gebilde zusammen, 
das wie ein Vogelschädel aussicht und dadurch etwas Bösartiges und Drohendes erhält. Dies erinnert 
an die Kapitellornamentik von Oberranna. ls lebt in diesem Kapitell noch etwas von der «Gespenster- 
zeit» der Änfangsjahrzehnte des 12. Jahrhunderts mit ihrer Dämonenfurcht, ihren Unholden und Drachen, 
mit dem Drohenden, Totentänzerischen und Skeletthaften, wie Oettinger in seiner Vorlesung diese 
Periode gekennzeichnet hat. Es ist das Kapitell der Epoche, in welcher der Innenraum mit seinem 
Ausdruck des Bedrohenden konzipiert wurde. 

In einer anderen, aber auch gebundenen Art sind die Kapitelle der Fensterchen der Westfassade 
befangen; dort finden sich erste Ansätze der Befreiung aus der Blockform durch Eckvoluten. Konversen- 
portal und Fassadenfenster sind außerdem durch steiles Basisprofil, durch das gleiche Kämpferprofil, 
durch dieselbe Art der Fensterverkröpfung und eine ähnliche Kantenprofilierung auf das engste verwandt. 

Die Kapitelle der Lisenen an der südlichen Fassadenhälfte bilden mit den übrigen Kapitellen der 
Außenseiten eine Familie, die den korinthisierenden Typ variiert. Die Ornamentik ist durch dünne, 
drahtartige, aufgelegte Voluten-, Zangen-, Ranken- und Brillenformen ausgezeichnet; das Ganze macht 
einen nüchternen, teilweise archaischen Eindruck. Der Grundblock von unentschiedener Form ist nicht 
durchgegliedert, die Ornamentierung spielt sich nur an der Oberfläche ab. Das pflanzenhaft Organische 
des korinthischen Kapitells ist in abstraktes, federndes, bewegliches, zuckendes Lineament umgesetzt. 
Dabei ist die Ausführung von hervorragender Qualität. Ein in S. Pietro in ciel d’oro in Pavia gefun- 
denes Kapitell läßt an eine gewisse zeitliche Verwandtschaft, wenn auch nicht an ein direktes Vorbild 
denken. Die meisten Anklänge finden sich in der heimischen Bauplastik: Thernberg, Zwettl, Kloster- 
neuburg und Oberranna. 

Der frühe Typus des Heiligenkreuzer Rundbogenfrieses zieht sich an den Außenfronten hin und 
steigt an der rechten Fassadenhälfte hinauf. Hier macht er infolge der Zusammendrängung von fünf 
Bogen auf dieses Stück einen besonders schlanken, hochstrebigen Eindruck. Der Zusammenstoß mit 
der Lisenengliederung verläuft ohne weiteres Zwischenglied. Diese Form des Rundbogenfrieses kommt 
in Österreich nur in Heiligenkreuz vor, eine bereicherte Form später in Schöngrabern, identisch mit 
mehreren Beispielen in Burgund und im Elsaß, in den Ostteilen von Worms nd in Bamberg. In der 
ganzen ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts tritt in Niederösterreich der kantig geschnittene Rundbogen- 
fries auf, wie er etwa seit der Wende zum I1. Jahrhundert wiedererstanden war. Sehen wir von Heiligen- 
kreuz ab, so setzt erst mit der Tullner Pfarrkirche (Langhaus) ein neuer Typus ein: die Ecken — im 
Profil gesehen — werden abgeschrägt. Die folgende Phase vertreten die Pfarrkirchen von Spannberg 
und Hennersdorf. Sie ist gekennzeichnet durch eine Tendenz zur Verschleifung der Kanten, eine Schräg- 
neigung, die sich bei den gleichzeitigen Basisprofilen als Tangentenschräge kundtut. Kautzsch ist bei 
Be: Untersuchung der etwa gleichaltrigen Kirche von Rosheim im Elsaß zu ganz ähnlichen Ergebnissen 
für die Chronologie gekommen. Es genügt, diese Entwicklung bis hieher anzudeuten, um zu erkennen, 
wie der Heiligenkreuzer Typus in diese allmähliche Abfolge frühzeitig und eigentlich ohne Vorläufer 
hineinplatzt. Es steht nichts im Wege, für den Rundbogenfries den frühestmöglichen Zeitpunkt von 
ES anzunehmen. Neben der Tatsache des frühzeitigen Auftretens ist es besonders auffällig, 
daß er in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts nur in zwei Beispielen eine Nachfolge findet, während 
eine ganze Gruppe von Kirchen Niederösterreichs — Petronell, Rundkirche, Ostteile der Pfarrkirche, 
Wildungsmauer und Himberg — hartnäckig eine andere Form beibehält, die eine Bereicherung der 
in Spannberg gefundenen Lösung darstellt. In der Gegenüberstellung der niederösterreichischen zu den 
steirisch-kärntnerischen Beispielen, deren Entwicklungsreihe Pühringer aufgestellt hat, können wir auch 
das Charakteristische des Heiligenkreuzer Frieses schärfer bestimmen. Während dort eine mehr oder 
minder reiche Untergliederung vorherrscht, ist für Heiligenkreuz wie bei den Basis- und Kämpferprofilen 
eine weich verschleifende Kurve charakteristisch und die Neigung zur geschmeidigen Verschmelzung. 
Im Gegensatz zum überaus häufigen Auftreten der attischen Basis bildet der Heiligenkreuzer Fries 
eine eigentümlichere Form, und wir können die rund zehn Beispiele, die anderswo auftreten, wohl 
berechtigt zu einer Gruppe zusammenfassen, deren Übereinstimmung kaum auf Zufälligkeit beruht. Im 
engeren Bereich findet man ihn noch in Kühnring an der Nebenapsis. 
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ielleicht ginge u: . F . 
hi t Be n auch hier in Niederösterreich direkte Anregungen von Überresten römischer Zeit 
in die romanische Architektur Wiener Nationalbibliothek 


ui ein. So befindet sich im Treppenhaus der 
ein römischer Inschriftstein i 


1 Beispiel i ‚ der das typische Teilipenkreuzer Profil des Rundbogenfrieses zeigt. Ein 
anderes Beispiel ist ein röm; * d | 
an , I SER römischer Grabstein im Hof des Schlosses Göllersdorf, der eine Adıkala mit 
einem Rundbogenfries aufweist, der 
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Die Frage nach dem V 


im 12, Jahrhundert etwa in das dritte Viertel zu datieren wäre, 
Form des Rundbogenfrieses in 


i > orkommen der spezifisch Heiligenkreuzer 
Frankreich führt zugleich in sein en ae, Im Umkreis von Tournus und Mason ist 
im Gegensatz zum übrigen Frankreich der Rundbogenfries verhältnismäßig häufig. Am frühesten tritt 
unsere Bars an der Abteikirche von Paray-le-Monial, einer Schwesterkirche von Cluny III, auf. Gerade 
diese Verwandtschaft ergibt eine Datierung dieses Frieses um etwa 1100—1110, In Cluny selbst erscheint 
are Typus am Turm der urkundlich nicht datierten Kirche St. Marcel (erstes Viertel des 12. Jahr- 
hunderts). Weiterhin kommt er vor an St. Hilaire in Semur-en-Brionnais (Saöne et Loire), etwa um 
1149, und an der Vorhalle von St, Fortunat in Charlieu (Loire), dessen ‘[ympanon für den gleichen 
._——.——. Das zeitlich knapp auf Heiligenkreuz folgende aeleR dieses DEAN dEEIER 

’ aulbronn feststellen, es gehört ans Ende des dritten Bauabschnittes, kurz vor 
Ro Sulehaen an den 1171— 1181 datierten Ostteilen des Wormser Domes, davon in Abhängigkeit 
in Altdorf im Elsaß. Als letzte Station erscheint der Bamberger Dom, wo wir den Fries am Ostchor 
auf Grund der Profilformen der Basamente in das letzte Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts setzen möchten. 
ee ee läßt bereits einige Schlüsse zu. . en 

assade und die linke Hälfte umläuft ein Rundbogenfries aus gan? anderem Geist. 
Sein Profil, das auch an der Ost- und Westwand des nördlichen Querschiffes beobachtet wird, ist iden- 
tisch me dem Sockelprofil an dieser Querschiffecke, das als Eckprofilierung in die Höhe geführt ist. 
Das würde eine Frühdatierung in die Zeit der steilen Basisprofile um 1140 bedingen, die aber für den 
Bries ganz unmöglich ist. Die Aufnahme in der Kunsttopographie (Abb. 20) macht deutlich, ae 
die Proportionierung bei gleichem Profiltyp geändert hat. An der Fassade erweckt dieser Fries einen 
viel breiteren, gelasseneren, langsameren Eindruck. Der Fries umläuft rahmenartig und atektonisch das 
Mittelstück der Fassade. Im Gegensatz zum Rundbogenfries der rechten Fassadenhälfte, der inniger 
mit der Wand verbunden scheint, wirkt dieser auf die Wand aufgeklebt und nicht mit ihr verwachsen. 
Er ist fast «blechartig» von der Wand abgehoben, obwohl sich anschmiegend, nicht überleitend und 
außerdem flächiger und dekorativer aufgefaßt. Er bildet einen deutlichen Rand, während der andere 
in das Wandsystem einbezogen ist. An der linken Seite sitzt er unregelmäßig auf einem Schachbrett- 
kämpfer auf, der nicht für ihn berechnet erscheint. Für eine zeitliche Verschiedenheit dieser beiden 
Teile hat aber diese Unregelmäßigkeit ein zu geringes Gewicht. 

Die Verwendung des Sockelprofils als Profil für den Rundbogenfries ist nichts Außergewöhnliches, 
sie läßt einen Blick in die Werkgepflogenheiten des Baumeisters zu. Für die Datierung des Frieses 
lassen sich Vergleichsbeispiele aus der Baukunst Mitteldeutschlands des 13. Jahrhunderts heranziehen: 
Westwerk des Domes zu Halberstadt (etwa 1252—1257), Liebfrauenkirche zu Arnstadt und Stiftskirche 
zu Frauenaurach (gestiftet 1267), Würzburg, Turm vom Neumünster, Südseite der Klosterkirche Ebrach, 
Chor der Klosterkirche von Otterberg (bis 1254). Die meisten Beispiele stehen in Zusammenhang mit 
der Zisterzienserbaukunst. Ein Beispiel in näherem Umkreis ist in Wiener-Neustadt am nördlichen 
Fassadenturm (restauriert) des Domes zu finden; für den Dom ist eine Weihe von 1259 überliefert. 

Im Gegensatz zu den genannten Beispielen ist der Heiligenkreuzer Typ noch mehr ausgewalzt. Er 
gehört eng zu der Hängelisene am nordwestlichen Vierungspfeiler, bei der die begleitenden Runddienste 
schwebend herumgeführt sind. Dieses Motiv bildet einen weiteren Anhalt für die Datierung. Es findet 
sich im Kloster Loccum nach 1240. Wir kommen also immer wieder in die Zeit 1240— 1260, also 
in die Zeit, welche Frey für die Portalrestaurierung der Fassade annimmt. Der Fries dürfte am Anfang 
dieser Arbeit stehen, die linke Lisene an ihrem Schluß. 

Die Westfassade durchbrechen fünf Fensteröffnungen, zwei einfache, tief geschrägt in die Seiten- 
schiffe führend, und eine eng zusammengenommene Dreiergruppe in der Mitte. Die Sohlbank des oberen 
Fensters berührt fast die Scheitel der beiden unteren. Man kann in diese Gruppe ein steiles Dreieck 
einschreiben, dessen Basis sich mit den Sohlbänken der unteren Fenster deckt und dessen Spitze den 
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Scheitel des oberen Fensters berührt. Dieses Dreieck wiederholt die steigenden Verhältnisse der ganzen 
Fassade. Das obere Fenster ist dadurch betont, daß es größer ist und daß in seine zweimalige Ab- 
stufung zwei Säulchen eingestellt sind. Die harten Kanten, die es aus der Fassadenwand herausschneidet, 
akzentuieren es stärker als die unteren, und der Kämpfer ist weiter herausgezogen. Bei den unteren 
Fenstern, welche durch einen gemeinsamen Kämpfer verbunden sind, ist alles Scharfe vermieden. Die- 
selbe Kämpferführung in Verbindung mit dem gleichen Profil findet sich am Konversenportal. Die 
Kehlen, welche die Fensteröffnung umranden, laufen in einem merkwürdigen, langen, sporenartig er- 
habenen Gebilde aus, welches gewissermaßen die Keimform für den späteren typisch zisterziensischen 
Hornauslauf bildet. Es dürfte ein Motiv sein, das von verlorengegangenen Zisterzienserbauten Frank- 
reichs seine Anregung erhalten hat. 

Das gemeinsame Charakteristikum der Fassadenfenster ist ihre Zweischichtigkeit. Die eigentliche 
Lichtöffnung ist in die zweite rückwärtige Schicht hineingeschnitten, während ringsherum (auch unten, 
was sehr wichtig und typisch ist) die vordere Mauerschicht vergrößert ist, um Platz für den Säulchen- 
schmuck zu schaffen. Im Inneren sind die Fenster genau so gebildet wie außen (Abb. 117). 

Die eigenartigen Fassadenfenster haben ihre Vorbilder eindeutig in Frankreich, und zwar führt die 
Suche nach ihnen wie beim Rundbogenfries nach Burgund, in die Umgebung von Cluny (Querschiff 
Cluny, Paray le-Monial, La-Charıt@ sur Loire, Beaune, St. Benoit sur Loire im Loiret). Der Rundwulst 
in der Archivolte ist in Frankreich anscheinend selten, er dürfte auf heimische Anregung zurückgehen. 
In ähnlicher Form findet sich diese Fensteranlage in Angoul&me, außerdem in Poitiers (Vienne), Preuilly 
(Indre et Loire), in der Auvergne, in Conques und in St. Genoux. Die normannischen Beispiele haben 
bei denselben Ähnlichkeiten die Eigenschaft, das Sitzen, z. B. auf einem Gesimsband, zu betonen! Mont 
St. Michel, Caön, St. Trinite und Bernieres. Das einzige Vergleichsbeispiel in Oberitalien findet sich in 
Como und dürfte auf burgundischen Einfluß zurückgehen. 

Die beiden Seiten des Mittelportals sind regelmäßig gestuft, die Sockel jedoch verschieden gestaltet 
(Abb. 116). Im rechten Gewände ist der alte Portalsockel des 12. Jahrhunderts wiederverwendet. Darüber 
stehen auf schmalen Sockeln die weichen, ausquellenden Säulenbasen des 13. Jahrhunderts. Innerhalb 
der einzelnen Exemplare ist deutlich die Entwicklung zu sehen. Sie verläuft am rechten wie am linken 
Gewände von außen nach innen, und bei der innersten Säule des linken Gewändes ist die Basis völlig 
eingesunken und abgeplattet. Dagegen gehört die Basis links neben dem Portal an den Anfang der 
Portalarbeit. Zwischen diesen späten Profilen und dem klassischen Typ des 12. Jahrhunderts an der 
rechten Fassadenhälfte stehen die Tellerbasen französischer Herkunft im Kreuzgang. Die drei Basamente 
der rechten Säule stehen auf merkwürdigen Gebilden, welche umgekehrten attischen Basisprofilen ent- 
sprechen. Donin? erinnert mit Recht an die symmetrische Profilierung gotischer Schaftringe. Die Säulen 
des rechten Gewändes sind eng in die Ecken gestellt, während sie auf der gegenüberliegenden Seite, 
aus der Ecke gelöst und Schatten werfend, frei stehen. 

Die Kapitellentwicklung verläuft genau in derselben Richtung wie die der Basen. Die dicken Lilien- 
köpfe auf den federnd nickenden Stengeln werden immer kleiner, schrumpfen zusammen, während 
sich die Stengel starrer aufrichten. Damit zusammen geht die fortschreitende Streckung und das Höher- 
werden der Kapitelle. Am rechten Gewände werden sie von außen nach innen höher, in der gleichen 
Richtung wie die Entwicklung bei den Basen. Ebenso am linken Gewände. Die Kapitelle strecken sich, 
das heißt, sie gleichen sich der hohen Zylinderform des Schaftes immer mehr an, die Basamente sinken 
ein, verlieren ihre Selbständigkeit und Bedeutung. Anders ausgedrückt: der Säulenschaft wird wichtig, 
er wird der Hauptbestandteil der Säule; er beherrscht die Untergliederung, die Vertikale setzt sich 
durch, ein Aufstreben und Herauslösen, ein Herausbilden schlanker aufschießender Bildungen ist fest- 
zustellen. Am linken Gewände ist die bewußte Absicht zu spüren, die drei Säulen mit ihren Kapitellen 
vom Grunde zu lösen, sie zu isolieren, selbständig und frei zu machen. Die künstlerische Absicht geht 
mit der Änderung des Proportionsgefühles Hand in Hand; rechts wurde experimentiert, links ist die 
<klassische> gotische Lösung erreicht. Im ganzen stellt sich das Portal als eine Restaurierung des 13. Jahr- 
hunderts dar, die Schicht für Schicht aufzulösen ist. Die Rundstäbe der spitzbogigen Archivolte sind 


® R.K. Donin, Romanische Portale in Niederösterreich, Jb. d. Kunsthist. Inst. d. Z.-K. 1915, S. 44. 
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116. Heiligenkreuz, Stiftskirche, 17. Teil der Westwand und SW-Konsole im 
Hauptportal nördlichen Seitenschifl 


leicht zugeschärft und die bewegten Ranken des sturzlosen Tympanons dick, fleischig und verBeünerE, Das 
Provinzielle ist zu spüren, wie ja auch die Kapitelle in nichts den kostbaren Knospenkapitellen des Kı ur 
ganges gleichen, also aus einer Zeit stammen müssen, in der dieses Vorbild nicht nehr TEE BEDEN Vor- 
stellung entsprach und in der man die vorausgeeilte Importstufe hartnäckig auf eigenem W age einholte. 

Dieses Portal, das einen Ableger im Nebenportal besitzt, zeigt Gemeinsamkeiten mit dem Nord- und 
Westportal des Wiener-Neustädter Domes und mit dem Westportal in Klein-Mariazell, aber das Heiligen- 
kreuzer ist fortgeschrittener. Die Wiener-Neustädter Portale datiert Donin (a. a. 0) in die ottokarische 
Zeit der Fünfzigerjahre, stilistisch ist das Heiligenkreuzer in der Reihe der Übrigen Portale nach 1240 
möglich. Dadurch wird die Datierung Freys nach Urkunden durch den stilistischen Befund bestätigt. 

Rekonstruiert man die ursprüngliche Form der Westfassade, indem man die rechte Hälfte auf die 
linke überträgt, so ergibt sich eine große Selbständigkeit des Mittelteiles. Die Seitenschiffteile werden 
durch die eigentümliche Stellung der Lisenenhalbsäulen neben dem Mittelteil abgetrennt. Das a 
hafte Gesimsstückchen über dem Kapitel! der zweiten Vorlage von rechts und das entsprechende Stück 
links ist die Eckverkröpfung des Gesimses über dem oberen Dachansatz, auf welchem die Vorlagen 
des Obergadens basislos aufsitzen. Die Breitbrüstigkeit der Fassade, das Triumphieren des Mittelteiles 
über die Seiten tritt besonders hervor, wenn man die rekonstruierte Klosterneuburger Fassade daneben 
hält. Dort ist die Fassade in ihrer ganzen Breite mit einer Vorlagengliederung übergittert, Einheitlich- 
keit und Gleichmäßigkeit sind die Charakteristika. Den nächsten Schritt nach Heiligenkreuz stellt die 
Zwettler Fassade dar, die in einer Barockzeichnung erhalten ist. Sie ist gekennzeichnet vor allem durch 
das Einsinken und Schrumpfen der Proportionen. 

Die Asymmetrie der Fassade ist meistens negativ bewertet worden. Obwohl derartige Unregelmäßig- 
keiten ja in der romanischen Kunst nicht selten sind, ist der Grad der Abweichung an der Heiligen- 
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kreuzer Fassade groß, Das brutale Abschneiden der L.isene links, wodurch die Fassade wie auf einem 
Bein zu stehen scheint, ist ein Zug von Härte und Gewaltsamkeit. Darin erinnert sie etwas an das 
gewaltige Kapitell des Zwettler Kapitelsaales, bei dem eine ganze Anzahl von Gewölbediensten plötzlich 
abgehackt und auf eine Mittelsiule zusammengeführt werden. Das dürfte ein mönchisch-zisterziensischer 
Zug sein. Man erinnere sich auch des eigentümlichen Ausdrucks des Innenraumes. Verfehlt sind nach 
unserer Meinung die Versuche, die Fassadengestaltung durch technische Gründe oder durch Nicht- 
vermögen oder Nichtkönnen zu erklären; denn wenn die Fassade dem Stilgefühl nicht entsprochen 
hätte, so hätte man sie geändert. Die Unregelmäßigkeit auf rasche Restaurierungsarbeit zurückzuführen, 
geht auch nicht an, weil sich bei den Portalen ergab, daß sich die während der Arbeit verstrichene 
Zeit in den veränderlichen Proportionen der Details abzeichnet. Die Restaurierungsarbeit hat sich zweifel- 
los, vielleicht weil nur wenig Arbeitskräfte zur Verfügung standen, über einen bestimmten Zeitraum, 
etwa zehn bis fünfzehn Jahre, erstreckt. Außer diesem Hinweis geben die Portale noch einen zweiten. 
Gerade die Ungleichheiten des Mittelportals, des Hauptportals (!) der Kirche, zeigen, daß sie die 
mittelalterliche Formvorstellung nicht gestört haben, denn ein derartig kleines Bauwerk hätte leicht 
einheitlich aufgeführt werden können. Im Gegenteil sieht man daran, daß man den Reiz eines Kunst- 
werkes, dem die Zeitspanne seiner Entstehung anzusehen war, wohl akzeptiert hat. Andererseits weist 
es auf ein gewisses solides Phlegma in der Bauführung hin. Von den Gewohnheiten unserer Zeit aus- 
gehend, kann man sich da nur schwer hineindenken. 

Der äußere Anlaß zur Fassadenregulierung dürfte sicher in der festgestellten Zerstörung durch die 
Kumanen liegen, wie es Frey annimmt. Da der Rundbogenfries der linken Seite so wie am nördlichen 
Querschiff erneuert wurde, so darf man wohl einen Brand vermuten, der die Dachkante beschädigt hat. 
Nun könnte ein ebenso äußerer Anlaß, etwa Geldmangel, der Grund gewesen sein, die Erneuerung der 
Fassade einzustellen; denn es ist ohneweiters vorstellbar, daß man auch die rechte Fassadenhälfte analog 
der linken umgestalten wollte. 

Pater Kurz hat demgegenüber die originelle Ansicht vertreten, daß die Asymmetrie der Fassade 
eine bewußt beabsichtigte sei (Belvedere 13, 59). Das mag für die ungleiche Höhe der Seitenfenster 
des 12. Jahrhunderts stimmen. Die Restaurierung der Fassade im 13. Jahrhundert wird kaum asym- 
metrisch geplant gewesen sein. Dagegen spricht die rigoros abgeschnittene linke Lisene. Aber als 
«malerisches> (bildmäßiges) Ergebnis in einem gewissen Stadium der Arbeit wird man sie dann in 
Kauf genommen haben. 

Gerade das Mittelportal liefert einen dritten Hinweis. Denn dort bildet der merkwürdige, nach oben 
und unten gleichgeformte Sockel im rechten Gewände, der sicher alt und kein barockes Ergänzungs- 
stück ist, eine richtige Pietätform, wie Pater Kurz sich ausdrückt. Man ließ den alten Sockel aus Pietät 
stehen und baute einen neuen darüber. So ließ man auch aus Pietät die rechte Fassadenhälfte stehen, 
wobei natürlich zuzugeben ist, daß dies ein Impuls neben anderen, vielleicht ästhetischen, vielleicht 
auch finanziellen Erwägungen in letzter Linie, gewesen sein kann. 


Nachwort. Bei den letzten Restaurierungen in Heiligenkreuz (vgl. den Aufsatz von Josef Zykan 
in Heft 3—4/1950 der Ztschr. f. Dkmpfl.) sind eine Reihe von interessanten Entdeckungen gemacht 
worden, die einmal neues Licht auf unser Wissen vom Aussehen dieser romanischen Klosteranlage 
werfen werden. Neben der Freilegung des bereits bekannt gewesenen Konversenportals (a.a. O., Abb. 78) 
sind im Konversengang einige kleinere Fensterchen gefunden worden (Abb. 75), in der Südwestecke 
des Kreuzganges ein kleines romanisches Rundbogenportal, in der Südostecke des Kreuzganges 
eine Archivolte aus der Zeit um 1240 (Abb. 74) und in der Gegend des vermuteten Ost-West-Durch- 
ganges ebenfalls ein romanisches Portal. Leider hat man bei einer Grabung in der Vierung versäumt, 
von den dort zum Vorschein gekommenen Fundamenten Planaufnahmen und Lichtbilder zu machen 
und sie eingehend zu untersuchen. Über die Folgerungen für die Bau- und Kunstgeschichte des Stiftes 
wird erst nach Beendigung der Arbeiten und nach Veröffentlichung der Grabungsberichte zusammen- 
fassend berichtet werden können. Die vorliegende Arbeit über die Westfassade der Stiftskirche beruht 
auf eingehenden Studien, die in der Dissertation (Wien 1946) des Verfassers niedergelegt wurden. 


Abbildungsnachweis: Sämtliche Abbildungen stammen vom Bundesdenkmalamt, Wien. 
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